
Naacke, Susanne; Lehmann-Wermser, Andreas
MUKUS - Studie zur musisch-kulturellen Bildung an Ganztagsschulen.
Qualitative Fallstudien
Schläbitz, Norbert [Hrsg.]: Interdisziplinarität als Herausforderung musikpädagogischer Forschung.
Essen : Die Blaue Eule 2009, S. 97-124. - (Musikpädagogische Forschung; 30)

Quellenangabe/ Reference:
Naacke, Susanne; Lehmann-Wermser, Andreas: MUKUS - Studie zur musisch-kulturellen Bildung an
Ganztagsschulen. Qualitative Fallstudien - In: Schläbitz, Norbert [Hrsg.]: Interdisziplinarität als
Herausforderung musikpädagogischer Forschung. Essen : Die Blaue Eule 2009, S. 97-124 - URN:
urn:nbn:de:0111-pedocs-251337 - DOI: 10.25656/01:25133

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:0111-pedocs-251337
https://doi.org/10.25656/01:25133

in Kooperation mit / in cooperation with:

http://www.ampf.info

Nutzungsbedingungen Terms of use

Gewährt wird ein nicht exklusives, nicht übertragbares, persönliches und
beschränktes Recht auf Nutzung dieses Dokuments. Dieses Dokument ist
ausschließlich für den persönlichen, nicht-kommerziellen Gebrauch
bestimmt. Die Nutzung stellt keine Übertragung des Eigentumsrechts an
diesem Dokument dar und gilt vorbehaltlich der folgenden Einschränkungen:
Auf sämtlichen Kopien dieses Dokuments müssen alle
Urheberrechtshinweise und sonstigen Hinweise auf gesetzlichen Schutz
beibehalten werden. Sie dürfen dieses Dokument nicht in irgendeiner Weise
abändern, noch dürfen Sie dieses Dokument für öffentliche oder
kommerzielle Zwecke vervielfältigen, öffentlich ausstellen, aufführen,
vertreiben oder anderweitig nutzen.

We grant a non-exclusive, non-transferable, individual and limited right to
using this document.
This document is solely intended for your personal, non-commercial use. Use
of this document does not include any transfer of property rights and it is
conditional to the following limitations: All of the copies of this documents must
retain all copyright information and other information regarding legal
protection. You are not allowed to alter this document in any way, to copy it for
public or commercial purposes, to exhibit the document in public, to perform,
distribute or otherwise use the document in public.

Mit der Verwendung dieses Dokuments erkennen Sie die
Nutzungsbedingungen an.

By using this particular document, you accept the above-stated conditions of
use.

Kontakt / Contact:

peDOCS
DIPF | Leibniz-Institut für Bildungsforschung und Bildungsinformation
Informationszentrum (IZ) Bildung
E-Mail: pedocs@dipf.de
Internet: www.pedocs.de



ThemensteIlung: Die Tagung des Arbeitskreises Musikpädagogische Forschung
in Paderborn im Jahr 2008 hat sich des Themas der Interdisziplinarität in der
Musikpädagogik, die den operativen Normalfall für das Fach darstellt, angenom-
men. Die versammelten Aufsätze zeigen, wie vielfältig das Zusammenspiel von
Musik ....•Pädagogik ....•Nachbarwissenschaften im Kontext des Forschens ist:
Die Aufsätze in diesem Band setzen sich zum einen mit der Interdisziplinarität
des Faches selbst auseinander und liefern solchermaßen eine theoretische Re-
flexion eigenen Tuns. Die Aufsätze führen zum anderen an Forschungsprojekten
vor, was es konkret heißt, interdisziplinär zu arbeiten. In den Blick gerät über das
Nachdenken interdisziplinärer Forschung einerseits und dem Vorstellen konkre-
ter Forschungsprojekte andererseits auch die methodische Bandbreite: Empi-
risch-experimentelle Forschung mit einem quantitativen Ansatz zeigt sich in dem
Band genauso vertreten wie qualitative Forschung, und mitunter werden beide
Forschungsansätze im Zusammenklang vorgeführt.
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SUSANNE NAACKE, ANDREAS LEHMANN-WERMSER 

MUKUS – Studie zur musisch-kulturellen Bildung an 
Ganztagsschulen. Qualitative Fallstudien 

Den Rahmen der MUKUS-Studie haben bereits Nonte und Lehmann-Wermser 
(in diesem Band) skizziert. Eine qualitative Vertiefung der in quantitativen Er-
hebungen gewonnenen Erkenntnisse war ausdrückliches Ziel des Förderpro-
gramms der An-Studien im Rahmen der wissenschaftlichen Begleitung der 
durch IZBB-Mittel geförderten neuen Ganztagsschulen. 

Das Forschungsdesign sah deshalb vor, in Ergänzung zur quantitativen Er-
hebung fünf Schulen in Fallstudien zu portraitieren. Diese sollten allerdings 
nicht im Sinne von best-practice-Schulen ausgewählt und dargestellt werden. 
Vielmehr ging es darum, im Interesse einer Antwort auf die bei Nonte und 
Lehmann-Wermser skizzierten Forschungsfragen bestimmte Aspekte vertie-
fend zu beobachten, zu analysieren und darzustellen.  

Im Verlauf der Fallstudien sind mit verschiedenen Methoden unterschied-
liche Daten gewonnen worden. In diesem komplexen Forschungsprozess – im 
Sinne eines sogenannten multi-trait-multi-method-Designs – sind die qualitativ 
gewonnenen Daten dann unter zusätzlicher Einbeziehung der quantitativen 
Daten analysiert worden.  

Im Folgenden sollen zunächst das Verfahren der Schulauswahl begründet 
dargelegt werden, weiterhin einige methodische Erläuterungen gegeben wer-
den, ehe schließlich das aus der Analyse erwachsene Schulmodell skizziert 
und an einigen Beispielen erläutert wird. 

Auswahl der Schulen für die Fallstudien  

Die Auswahl der Schulen erfolgte in drei Schritten und baute auf der Auswer-
tung der quantitativ erhobenen Daten auf. Neben der Auswahl der Einzelschu-
len wurde außerdem die Auswahl von Personen, Ereignissen und Aktivitäten 
bedeutsam (Merkens 2008).  
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Ausgehend von den Schulleiterfragebögen wurden im Zuge einer ersten 
deskriptiven Auswertung Primärkriterien generiert, die geeignet schienen, für 
die Forschungsfrage wichtige Aspekte zum Stellenwert musisch-kultureller 
Bildung an Ganztagsschulen darzustellen. Tabelle 1 gibt die Werte der später 
ausgewählten Schulen im Vergleich zum Mittelwert aller untersuchten Schu-
len wieder. 

Tabelle 1: Strukturmerkmale (Primärkriterien) ausgewählter Einzelschulen anhand von 
Schulleiterangaben  

 Schü-
ler-
zahl 

Migrations- 

anteil  

in % 

Stunden- 

volumen  

muku pro 
Kopf  

Schüler-
interesse 
an muku 
(hoch)1  

Bedeutung 
muku für 
Schulprofil 

(hoch)22 

Teilnehmer-
quote muku 
in %  

Etat 
muku 
pro 
Kopf  

Schule A 921 5 0,14 3,67 4,67 40 2,17 

Schule B 381 0 0,13 2,67 2,33 20 0,53 

Schule C 1505 6 k.A. 4,67 4,67 17 1,66 

Schule D k.A. 15 k.A. 4,5 4,5 15 k.A. 

Schule E  252 6 0,06 3 3 1 1,98 

Alle Schu-
len3 

547,2
5  

11,9  0.09  3,4 3,7  17,2 3,98 

 Allerdings konnte eine Auswahlentscheidung nur mit dem Aufstellen der 
Primärkriterien nicht eindeutig und zufriedenstellend getroffen werden.  

Im Hinblick auf eine Konkretisierung der Schulauswahl wurden nun Se-
kundärkriterien aufgestellt. Diese kombinierte Matrix führte zu einer Schul-
auswahl, die hinsichtlich einer großen Variationsbreite besonders informati-
onsreiche Fälle herausfilterte. Berücksichtigt wurden Schulen, die im Hinblick 
auf Bundesland, Schul- und Ganztagsform sowie den so genannten Sieldungs-
typ eine möglichst große Bandbreite repräsentierten. 

                                                      

1  Die angegebene Zahl ist der Mittelwert zwischen 1 und 5. Hohes Schülerinte-
resse bzw. hohe Bedeutung wird mit 5 angegeben 

2  Die angegebene Zahl ist der Mittelwert zwischen 1 und 5. Hohes Schülerinte-
resse bzw. hohe Bedeutung wird mit 5 angegeben 

3  Diese Angaben sind berechnete Mittelwerte aller an MUKUS teilnehmenden 
Schulen zum Vergleich. 
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Auswahl und Struktur des Datenmaterials  

In einem dritten Schritt wurde festgelegt, welche Personen, Ereignisse und 
Aktivitäten innerhalb jeder Einzelschule qualitativ untersucht werden sollten. 
Dabei standen der Erhalt und Gehalt von Informationen im Vordergrund, die 
zu einer begründeten Antwort auf die Frage nach dem Stellenwert und der 
Qualität musisch-kultureller Bildung an Ganztagsschulen führen können.  

Tabelle 2: Auswahl von Personen, Ereignissen und Aktivitäten  

Personen Ereignisse  Aktivitäten 
Leitfadengestützte Ein-
zel- bzw. Gruppeninter-
views mit:  

Beobachtung:  
 

Sammeln schulspezifi-
scher Dokumente wie:  

Schulleitung Schule als Ganzes Schulprogramme 
Fachlehrern und Koope-
rationspartnern des mu-
sisch-kulturellen Be-
reichs 

Unterrichts- und Ganz-
tagseinheiten des mu-
sisch-kulturellen Be-
reichs 

Rahmenvereinbarungen 
CDs / DVDs von Schul-
veranstaltungen 

Schüler- sowie Eltern-
vertretung 

 Schülerzeitung 

ausgewählten Einzel-
schülern im Anschluss 
an beobachteten Unter-
richt bzw. Ganztagsan-
gebote 

 Sichten der Schulhome-
page 

  Bildaufnahmen der Schu-
le 

  Videoaufnahmen der 
Gruppeninterviews zur 
Dokumentation4 

Die Datenerhebung erfolgte pro Einzelschule in einem zuvor bestimmten 
Zeitraum von drei bis fünf Tagen. Insgesamt wurden 46 Interviews geführt 
und dabei 149 Personen befragt. Weiterhin umfasst das Gesamtdatenmaterial 
44 Beobachtungsprotokolle sowie ca. 35 schulspezifische Dokumente, ca. 200 
                                                      

4  Die Gruppeninterviews sind für die Transkription meist mit Zustimmung der 
Beteiligten zusätzlich per Video dokumentiert worden. Die Videos gehen jedoch 
nicht in die Analyse ein. 
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Fotos und Protokolle von sog. „Tür- und Angelgesprächen“. Bezogen allein 
auf das Interviewmaterial umfasst der Datenkorpus mit ca. 580 Seiten Inter-
viewtranskriptionen etwa 250 000 Wörter. In Zeitstunden ausgedrückt liegen 
dem MUKUS-Team insgesamt etwa 40 Stunden Gesprächsmaterial vor.  

Methodologie 

Um den Forschungsprozess begründet nachvollziehen zu können, gibt dieses 
Kapitel einen kurzen Überblick über die methodologische Orientierung des 
qualitativen Teils von MUKUS. Dieser basiert hauptsächlich auf drei Säulen: 
Erstens sind im Hinblick auf das Gesamtforschungsdesign qualitative Fallstu-
dien5 durchgeführt worden. Zweitens orientiert sich MUKUS an Grundan-
nahmen und Verfahren der qualitativen Evaluation. Für die sich anschließende 
Bewältigung der Fülle des Datenmaterials im Zusammenhang mit einer gründ-
lichen Analyse und Auswertung ist MUKUS drittens dem methodischen Vor-
gehen des sog. Thematischen Kodierens nach Uwe Flick (Flick 2007) in enger 
Verzahnung zu einzelnen Verfahrensschritten der Grounded Theory Methodo-
logy6 nach Glaser und Strauss gefolgt (Glaser, Strauss 1967; Strauss, Corbin 
1999). Einen weiteren Schwerpunkt bildet die Triangulation, die als übergrei-
fendes methodisches Prinzip im Sinne von Perspektiven- und Erkenntniser-
weiterung eingesetzt worden ist. Auf diese methodologischen Säulen soll im 
Folgenden kurz eingegangen werden.  

Qualitative Fallstudie 

Fallstudien können definiert werden als intensive und ganzheitliche Analyse 
und Beschreibung eines Phänomens oder einer sozialen Einheit (Merriam 
1988). Demnach handelt es sich bei Fallstudien nicht um eine isolierte Tech-
nik der empirischen Sozialforschung, sondern um einen sog. approach oder 
eine Methodologie (Stake 2000; Creswell 2000, sowie Lamnek 2005). Im 
Rahmen der Fallstudien im qualitativen Paradigma stehen dem Forscher somit 
grundsätzlich sämtliche Methoden der Datenerhebung und -auswertung zur 
                                                      
5  Die Forschungsgruppe folgt dabei einem Verständnis von Fallstudien im quali-

tativen Paradigma von Autor/-innen wie John W. Cresswell (2005), Sharan B. 
Merriam (1988), Siegfried Lamnek (2005), Robert E. Stake (2000) und Robert 
K. Yin (2005) 

6  Grounded Theory Methodology wird im Folgenden mit GTM abgekürzt  
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Verfügung, die entsprechend des Falles und der Forschungsfrage sorgfältig 
auszuwählen sind.  

„…a case study is an exploration of a „bounded system” or a case 
(or multiple cases) over time through detailed, in-depth data col-
lection involving multiple sources of information rich in context. 
This system is bounded by time and place, and it is the case being 
studied – a program, an event, an activity, or individuals. … The 
context of the case involves situating the case within its setting …” 
(Cresswell 2000, S. 61)   

Im Sinne eines multimethodischen Zugangs kann eine Falluntersuchung 
bspw. Verfahren der Beobachtung, der Befragung, der inhaltsanalytischen 
Auswertung, der Fallbeschreibung und -analyse umfassen. Kern dieser metho-
dologischen Auffassung ist es, dass die Untersuchungsobjekte – bei MUKUS 
sind das die entsprechenden ausgewählten Einzelschulen – dabei nicht auf we-
nige Variablen reduziert werden, sondern möglichst alle relevanten Dimensio-
nen im Sinne einer ganzheitlichen Fallbeschreibung ein- und eng aufeinander 
bezogen werden. Demzufolge ermöglichen Fallstudien einen genauen Einblick 
in das Zusammenwirken unterschiedlicher Faktoren.7 Verfahren der Triangu-
lation unterstützen diesen engen Bezug.  

Der Fall – Die Schule als bounded system 

Ein Fall als bounded system kann ein Individuum, ein Programm, eine Institu-
tion, eine Gruppe, ein Ereignis oder auch ein Konzept sein. Ergänzend dazu 
vertritt Merriam die Position, Fallstudien im Bildungsbereich dann durchzu-
führen, wenn es v. a. darum gehe ein bestimmtes Phänomen bspw. ein Pro-
gramm oder eine Institution zu untersuchen. Dabei bezieht sie sich auf Adel-
man et al. (1983), die in Bezug auf ein bounded system im schulischen Bereich 
wie folgt formulieren: „The most straightforward examples of ‚bounded sys-
tems’ are those in which the boundaries have a common sense obviousness, 
e.g. an individual teacher, a single school, or perhaps an innovatory pro-
gramme.” (Merriam 1988, S. 10). In diesem Zusammenhang definiert Yin 
Fallstudien als empirische Forschung, die ein zeitgenössisches Phänomen in 
seinem real-life Kontext untersuchen, insbesondere dann, wenn die Grenzen 
                                                      
7  Zur ausführlichen Darlegung bzgl. der Methodologie der Fallstudie vgl. Leh-

mann-Wermser et al. (2009) in Vorb.  
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zwischen Phänomen und Kontext nicht vollkommen trennscharf zu ziehen 
sind (Yin 2005). Dem geht die Annahme voraus, dass Kontextbedingungen ei-
nen großen Einfluss auf das Untersuchungsphänomen haben und in Bezug auf 
ein umfassendes Fallverständnis und weiterführende Fallvergleiche aufgedeckt 
werden müssen. 

Beschränkt sich der Forscher auf ein oder wenige Untersuchungsobjekte 
und macht infolgedessen die Fälle jeweils in ihrer Totalität zum Untersu-
chungsgegenstand, dann ist ein intensiverer Umgang mit mehr Untersu-
chungsmaterial gewährleistet und es können zudem umfangreichere und kom-
plexere Ergebnisse erzielt werden (Lamnek 2005).  

Obwohl die fünf ausgewählten Einzelschulen ein gemeinsames Fallstu-
diendesign bilden, kann jede Einzelschule für sich als ein bounded system be-
schrieben werden. Im Rahmen dessen interessieren Fragestellungen im Hin-
blick auf Möglichkeiten und Grenzen musisch-kultureller Bildung im Zusam-
menhang mit Ausbau und Entwicklung der Ganztagsschulkonzeption am kon-
kreten Ort. Somit können und müssen zunächst die Einzelfälle intensiv be-
trachtet werden. Weiterhin sind Fallvergleiche im Rahmen des gemeinsamen 
Designs nicht ausgeschlossen und sollten im Sinne der Erkenntniserweiterung 
eingesetzt werden.  

Diese Ausgangsbedingungen erfordern folglich eine sinnvolle Abstim-
mung des Forschungsdesigns auf die Gegebenheiten des Untersuchungsgegen-
standes. Dafür betrachtete das Forscherteam qualitative Fallstudien als beson-
ders Erkenntnis bringend.  

Einzelmethoden  

Bei MUKUS sind im Rahmen der qualitativen Fallstudien folgende Einzelme-
thoden der Erhebung und Analyse von Daten im Hinblick auf Forschungsge-
genstand und -design ausgewählt und aufeinander abgestimmt worden.  

Die Datenerhebung erfolgte mittels leitfadengestützter Interviews in Zu-
sammenhang mit der nicht-teilnehmenden, aber direkten Beobachtung ausge-
wählter Situationen sowie der ergänzenden Dokumentenanalyse. Das Themati-
sche Kodieren schien zur fallspezifischen sowie fallübergreifenden Analyse 
der gewonnenen Daten geeignet. Ein stets begleitendes Moment war die Tri-
angulation. Dabei werden nicht nur quantitative und qualitative Verfahren 
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im Sinne einer Erkenntniserweiterung miteinander verbunden, sondern ebenso 
Bezüge innerhalb der qualitativen Fallstudien hergestellt.  

Qualitative Evaluation  

Bortz und Döring verstehen unter Evaluation oder auch Evaluationsforschung8 
„… die systematische Anwendung empirischer Forschungsmethoden zur Be-
wertung des Konzeptes, des Untersuchungsplanes, der Implementierung und 
der Wirksamkeit sozialer Interventionsprogramme“ (Bortz & Döring, 2002, S. 
96).  

Obwohl die Datenerhebung von MUKUS im laufenden Prozess stattgefun-
den hat und durch retrospektive sowie zukunftsorientierte Fragestellungen 
auch die Prozesshaftigkeit der Ganztagsschulentwicklung im Zusammenhang 
mit dem musisch-kulturellen Bereich betrachtet wurde, weist die qualitative 
Forschungsphase Merkmale summativer Evaluation auf.  

Qualitative Evaluation rekonstruiert neben der Beobachtung spezifischer 
Zustände der Einzelfälle die unterschiedlichen Begründungs- und Handlungs-
muster und vergleicht kontrastierende Fälle. Ein weiteres Prinzip zielt auf 
Spezifität, weniger auf Generalisierbarkeit. Deswegen liegt besonderes Au-
genmerk bspw. auf der Herausarbeitung von lokal-regionalen Strukturbedin-
gungen sowie auf Interaktion und Kommunikation zwischen den Akteuren etc. 
Qualitative Evaluation hat also nicht vorrangig die Entwicklung genereller 
Theorien zum Ziel, sondern die Herausarbeitung schulspezifischer Stellung-
nahmen in Bezug auf den Gegenstand.  

In Ergänzung zu den methodologischen Grundpositionen qualitativer Eva-
luation orientiert sich MUKUS in Bezug auf einen effektiven und nachvoll-
ziehbaren Ablauf an Vorschlägen von Kuckartz (2007). Diese Struktur geben-
den Schritte waren zu verschiedenen Phasen des Forschungsprozesses hand-
lungsleitend. 

 

                                                      
8  Zum Teil wird zwischen diesen Begriffen unterschieden, zum Teil werden sie 

synonym verwendet.  
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Thematisches Kodieren 

Das Verfahren des Thematischen Kodierens wurde in Anlehnung an die 
Grounded Theory Methodology entwickelt (Flick 2007). Der Fokus richtet 
sich dabei auf vergleichende Studien, in denen es um eine Rekonstruktion 
gruppenspezifischer Sicht- und Erfahrungsweisen auf ein Phänomen oder ei-
nen Prozess geht.  

Die Option auf Vergleichbarkeit muss bereits im Forschungsdesign bzgl. 
der Datenerhebung angelegt werden. Das kann auf verschiedene Weise reali-
siert werden: einerseits mit der Anlage eines für alle zu untersuchenden Ein-
zelfälle gleichermaßen verbindlichen Gesamtdesigns und andererseits im De-
tail bspw. mit der Entwicklung von teilweise deckungsgleichen Leitfäden für 
Interviews. 

Das Ziel dieses Verfahrens ist demnach die Herausarbeitung von Gemein-
samkeiten und Unterschieden anhand von aus dem Material entwickelten the-
matischen Bereichen, beginnend beim Einzelfall und schließlich über die Ein-
zelfälle hinweg.9 Diesbezüglich gilt es bei MUKUS eine Besonderheit zu be-
achten: der Einzelfall ist in jedem Fall die Einzelschule. Allerdings gibt es 
aufgrund der verschiedenen Informationsquellen (Interviews, Beobachtungen, 
Dokumente) sog. Vor-Einzelfälle, die zunächst analysiert und  schulspezifisch 
zu einem Einzelfallbild zusammengeführt werden müssen. In einem dritten 
Schritt werden dann verschiedene Möglichkeiten gruppenübergreifender Fall-
vergleiche bedeutsam.   

Triangulation 

Ein weiterer methodischer Schwerpunkt von MUKUS ist die Triangulation 
(vgl. Flick 2008). Sowohl der Forschungsansatz Fallstudie, als auch die For-
schungsarbeit in einem Team und die angewandte Methodenkombination ver-
langen nach Möglichkeiten der Integration der verschiedenen Verfahren sowie 
nach Formen der Triangulation der Daten.  

                                                      
9  Schließlich können einzelne thematische Bereiche einer Feinanalyse unterzogen 

werden und werden diesbezüglich gesondert detailliert interpretiert. Dies soll im 
vorliegenden Beitrag anhand der zwei Großen Themen Kulturelle Teilhabe so-
wie Kooperation erfolgen. 
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Triangulation wurde in der Sozialforschung v. a. für die methodologische 
Begründung der Verknüpfung quantitativer und qualitativer Verfahren und 
dementsprechend vorrangig als eine Möglichkeit der gegenseitigen Validie-
rung von Methoden und Forschungsergebnissen verstanden (Denzin 1978).  

Im weiteren Verlauf hat sich allerdings ein verändertes Verständnis von 
Triangulation entwickelt. Es polarisiert nicht nur die beiden Forschungspara-
digmen, sondern betont eine Eignung beider im Sinne der gegenseitigen Er-
gänzung in Bezug auf den Forschungsgegenstand. Dieser zweiten Lesart von 
Triangulation hinsichtlich der umfassenden Erfassung, Beschreibung und Er-
klärung eines Gegenstandsbereichs haben sich die Autor/-innen von MUKUS 
angeschlossen. Krüger und Pfaff (2008) bezeichnen dieses Verständnis als 
„Komplementärmodell“. Bereits das Gesamtdesign von MUKUS sah eine In-
tegration der Verfahren vor, sodass MUKUS von Anfang an nicht nur dem 
Ansatz der Mixed Methodologies folgen wollte, was als pragmatischer Ansatz 
des Nebeneinanderstellens von quantitativen und qualitativen Verfahren ver-
standen wird (Flick 2007). Flick und auch Denzin betonen in der neueren Lite-
ratur, dass es v. a. um inhaltliche Ergänzungen geht mit dem Ziel der Erkennt-
niserweiterung (Flick 2007; Denzin & Lincoln 2000). Wenn Flick drei Ver-
wendungsweisen von Triangulation benennt und zwar „als Validierungsstrate-
gie, als Ansatz der Generalisierung der gefundenen Erkenntnisse und als Weg 
zu zusätzlicher Erkenntnis“ (Flick 2007, S. 318) so ist sie v. a. im letztgenann-
ten Sinne bei MUKUS verstanden und angewandt worden.  

Abbildung 1 gibt einen Überblick über Möglichkeiten der Integration quan-
titativer und qualitativer Verfahren sowie über die konkrete Anwendung trian-
gulativer Verfahren im Rahmen von MUKUS. 
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Abbildung 1: Integration qualitativer und quantitativer Verfahren sowie Formen der Tri-
angulation bei MUKUS 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Quelle: eigene Darstellung MUKUS 2009 (Susanne Naacke) 
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Schule als System – ein Erklärungsmodell 

Bevor ausgewählte Aspekte anhand der Einzelfallschulen diskutiert werden, 
soll ein allgemeines Erklärungsmodell vorgestellt werden.10 Dieses Modell hat 
sich aus der Analyse und Auswertung der qualitativ erhobenen Daten über die 
fünf Einzelschulen hinweg entwickelt und verdeutlicht das Bedingungsgefüge 
vom System Schule und dem darin verorteten musisch-kulturellen Bereich. 
Dabei werden relevante Elemente und ihre Zusammenhänge dargestellt.  

Im Rahmen der Einzelfallstudien von MUKUS sind organisationstheoreti-
sche und im Besonderen systemische Sichtweisen in Analyse und Auswertung 
eingeflossen.11 Dementsprechend ist im Forschungsprozess, aber auch in der 
Darstellung seiner Ergebnisse zum einen das Gesamtsystem Schule mit seinen 
formalen Regeln, Strukturen und Bedingungen in den Blick genommen wor-
den. Zum andern sind auch die sozialen Prozesse zwischen Individuen und 
Gruppen unter bestimmten Analyseaspekten wie Kooperationsstrukturen, 
Klimaentwicklungen, Lern- und Entwicklungsprozessen bei Schüler/-innen 
und Lehrpersonal betrachtet worden. Das hat sich in der Erstellung des fol-
genden Erklärungsmodells niedergeschlagen. 

Allgemeines Erklärungsmodell 

Das Modell gibt Auskunft über Struktur- und Kontextbedingungen, Hand-
lungs- und Interaktionsstrategien sowie Aus- und Rückwirkungen einerseits 
innerhalb des Systems Schule und seiner Subsysteme und andererseits zwi-
schen Schule und äußeren Einflussfaktoren – so wie sie aus den Aussagen der 
Akteure rekonstruiert werden können. 

 

                                                      
10  Die folgenden Ausführungen sind Teil des Dissertationsprojektes von Susanne 

Naacke.  
11  Ausführlichere Darstellung zum Einfluss von organisations- und systemtheore-

tischen Sichtweisen  können im Abschlussbericht MUKUS nachgelesen werden. 
(vgl. Lehmann-Wermser et al. 2009 (in Vorb.) 
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greifenden Analyse anhand von Schule A empirisch gehaltvoll dargestellt 
werden.   

Kulturelle Teilhabe „versteckt“ sich als Großes Thema. Im Forschungsver-
ständnis von MUKUS wird die Ermöglichung kultureller Teilhabe grundsätz-
lich als pädagogische Haltung verstanden und ist somit Bestandteil der inter-
nen Strukturbedingungen innerhalb der Hauptkategorie SCHULE. Kooperati-
on ist als zweites Großes Thema im Erklärungsmodell hauptsächlich im Be-
reich Handlung / Interaktion angesiedelt. Allerdings sind wichtige Aspekte 
wie strukturelle Voraussetzungen oder Auswirkungen entsprechend in den üb-
rigen Bereichen zu verorten.  

Kulturelle Teilhabe  

Kulturelle Bildung erfährt in der derzeitigen nationalen und internationalen 
Bildungsdiskussion große Aufmerksamkeit. In der Bundesrepublik Deutsch-
land haben diverse kulturpolitische Gremien umfassende Konzeptionen für 
verschiedene kulturelle Bereiche erarbeitet. Zu nennen sind hier vor allem die 
von der Bundesregierung eingesetzte Enquete-Kommission14, die Bundesver-
einigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung (BKJ), die Bund-Länder-
Kommission zur Kulturellen Bildung (BLK) sowie der Deutsche Kulturrat. 
Diese Instanzen sind in einen vielgestaltigen Dialog miteinander getreten und 
haben Handlungsempfehlungen, Strategien und vielfältige Kooperationen ver-
einbart. Dabei wird kulturelle Teilhabe, eine der von Boudieu beschriebenen 
Teilhabeformen, stets als Voraussetzung zu kultureller Bildung sowie als Be-
standteil von Allgemeinbildung verstanden. Nicht zuletzt hat sich im Zuge der 
PISA-Studien die Bedeutung der kulturellen Teilhabe herauskristallisiert, denn 
ein Ergebnis lautete, dass es dem deutschen Bildungssystem nach wie vor 
nicht gelingt, die durch ungünstige familiäre und soziale Verhältnisse beding-
ten Disparitäten auszugleichen. (PISA 2004). Auch die Bundesvereinigung 
Kulturelle Kinder- und Jugendbildung (BKJ) betont, dass noch zu wenige 
Kinder und Jugendliche mit unterschiedlichen kulturellen Hintergründen Zu-
gang zu kulturellen Bildungsangeboten haben (Liebald 2006).  

Demnach muss das Kinderrecht auf Teilhabe zu Kunst und Kultur mit 
Chancengleichheit bzw. Teilhabegerechtigkeit verbunden werden.   

                                                      
14 http://www.bundestag.de/parlament/gremien/kommissionen/enqkultur/ Schlussbericht/Schlussbericht/ 
Schlussbericht.pdf  
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Um neue musisch-kulturelle Praxen zu implementieren, muss Folgendes 
gegeben sein: Eine bestimmte Ausstattung an Instrumenten oder Materialien 
wird kostenfrei oder unter günstigen Bedingungen zur Verfügung gestellt. 
Konzepte wie bspw. das Bläserklassenmodell sehen zudem bestimmte Lehr- 
und Lernformen15 wie Unterricht in Kleingruppen vor. Zusätzliche Exkursio-
nen, Museums- und Theaterbesuche zeichnen musisch-kulturelle Konzepte 
ebenso aus wie Aufführungen o. a. Veranstaltungen. Diese Lehr- und Lern-
formen und öffentlichen Präsentationen sind verbunden mit einem verstärkten 
Einbezug der Akteure, v. a. der Schüler und ermöglichen in besonderer Weise 
einen Zugang zu Kunst und Kultur und somit zu kultureller Bildung. 

Die Schule übernimmt dabei den Part der Grundfinanzierung bzw. Ausstat-
tung für diese Konzepte, nicht selten kann man dabei eine aktive Position des 
Schulfördervereins verzeichnen. Das Personal – Fachlehrer und Kooperations-
partner – sorgt für die entsprechende Durchführung und Gestaltung des mu-
sisch-kulturellen Unterrichts. Die Eltern sind aufgefordert für bestimmte Kon-
zepte (v. a. Bläser- und Chorklasse) Teilnahmegebühren zu übernehmen. Da-
bei handelt es sich zumeist um einen monatlichen Beitrag zwischen 10 und 30 
Euro, der im Vergleich zu Musikschul- oder privatem Unterricht deutlich ge-
ringer ist.  

Aufgrund der dargestellten Besonderheiten wird den Schüler/-innen ein 
Zugang zu Kunst und Kultur ermöglicht. Dieser Zugang bewirkt einen Lerner-
trag, der andernfalls im Zusammenhang mit familiär oder regional ungünsti-
gen Verhältnissen möglicherweise nicht begünstigt worden wäre. Somit ver-
folgt die auf diese Weise beschriebene Implementierung besonderer musisch-
kultureller Praxen die Ermöglichung einer chancengerechten kulturellen  Teil-
habe.  

MUKUS konnte allerdings aufgrund des begrenzten Forschungszeitraumes 
nicht überprüfen, inwieweit eine Nachhaltigkeit des Lernertrags sowie ein ei-
genständiges Bedürfnis der Schüler/-innen zur Auseinandersetzung mit Kunst 
und Kultur auch über den schulischen Rahmen hinaus gegeben sind. Diese 
Fragen stehen im Zentrum zukünftiger Forschungsprojekte.  

 

                                                      
15 Lehr- und Lernformen werden in den Abbildungen mit LLF abgekürzt.  
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Kooperationen als besondere Handlung und Interaktion in der Ganztags-
schule 

Kooperationsstrukturen I – Gesamtüberblick  

Die Mitarbeit von außerschulischen Partnern ist eine relativ junge Entwick-
lungslinie und charakteristisch für die Ganztagsschulentwicklung. Im Laufe 
der Analyse sind die folgenden in Abbildung 4  dargestellten schulübergrei-
fenden Aspekte aus den Gesamtdaten generiert worden. Diese für die Imple-
mentierung und Durchführung von Kooperationen entscheidenden Teilberei-
che sollen in einem ersten Schritt theoretisch erläutert bevor sie dann in einem 
zweiten Schritt anhand von Schule A illustriert werden.  

Das Große Thema Kooperation gliedert sich wie dargestellt in die Katego-
rien Kooperation mit Institutionen, mit Personen  sowie Fragen der Organisa-
tion und hinsichtlich pädagogischer Fragestellungen. 

Abbildung 4: Relevante Teilbereiche von Kooperationsstrukturen 

 

 

 

 

 

         

 

Quelle: eigene Darstellung MUKUS 2009 (Susanne Naacke) 
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Aussagen hinsichtlich Formulierung und Verwirklichung eigener Ziele der 
Kooperationspartner im Zentrum.  

Organisation thematisiert Rahmen- und Strukturbedingungen zur Imple-
mentierung und Durchführung von Kooperationen im musisch-kulturellen Be-
reich. Neben dem Erstkontakt bzw. dem Zustandekommen von Kooperation 
bezieht sich der Bereich der Organisation auf die Kommunikation zwischen 
den beteiligten Akteuren, vor allem zwischen Lehrer/-innen und Kooperati-
onspartnern sowie auf die konkrete Durchführung. In diesem Zusammenhang 
sind zudem Aspekte der Finanzierung oder etwaige Kooperationsverträge von 
Interesse.  

Ein weiterer thematischer Bereich greift Aussagen zu Möglichkeiten der 
Kooperation hinsichtlich pädagogischer Fragen auf. Das umfasst bspw. Über-
legungen, ob im Rahmen der Kooperationen auch anstehende pädagogische 
Fragen gemeinsam schüler- und lösungsorientiert erörtert werden. Es kann be-
reits jetzt gesagt werden, dass dieser im Sinn optimaler Lern- und Entwick-
lungsprozesse von Schüler/-innen doch entscheidende Bereich im Falle der 
MUKUS-Schulen meist auf Absprachen zu Verhaltensauffälligkeiten einzel-
ner Schüler/-innen sowie auf den Ausgleich von Defiziten beschränkt bleibt. 
In einigen Fällen tauschen sich die Lehrenden über besonders begabte Schü-
ler/-innen aus und streben eine Vermittlung in weiterführende kulturelle Insti-
tutionen oder eine besondere Förderung an.  

Bei allen fünf Einzelschulen konnten die beschriebenen Aspekte wahrge-
nommen werden, allerdings in Abhängigkeit ihrer internen und externen 
Strukturbedingungen mit je unterschiedlichem Ausprägungsgrad. 

Kooperationsstrukturen II – Ausgewählte Aspekte an Schule A  

Strukturbedingungen  

Aufstellung des musisch-kulturellen Fachbereichs  

Am Beispiel von Schule A sollen nun konkrete Kooperationsstrukturen im 
musisch-kulturellen Bereich näher erläutert werden. Alle drei interessierenden 
Unterrichtsfächer weisen besondere Konzepte oder Unterrichtsstrukturen auf, 
die Kooperationen erfordern und ermöglichen: Im Fach Musik sind Orchester- 
und Chorklassen implementiert worden, im Fach Kunst existiert im AG-
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Bereich bereits seit einigen Jahren erfolgreich eine Schülerfirma. Außerdem 
hat sich neben der Zusammenarbeit mit einer privaten Kunstschule die Muse-
umspädagogik in Kooperation mit dem städtischen Museum etabliert. Im Fach 
Darstellendes Spiel gibt es sowohl Wahlpflichtkurse als auch projektbezogen 
eine Theater-AG. Dabei arbeitet Schule A mit dem städtischen Theater zu-
sammen. Für die Durchführung von Oberstufenkursen im Fach Musik gibt es 
Kooperationen mit anderen innerstädtischen Gymnasien. Die teilnehmenden 
Schulen bieten gemeinsame Kurse für die Schüler/-innen der verschiedenen 
Schulen an.  

Erstkontakt / Zustandekommen  

Kooperationen kommen im Vergleich sehr vielfältig zustande. Sie beruhen 
nicht nur auf strukturellen Voraussetzungen, sondern entstehen aufgrund in-
tentionaler und interaktionaler Strategien der beteiligten Akteure. Diese sind 
das entscheidende Verbindungselement zwischen internen und externen Struk-
turbedingungen.  

Insgesamt betonen die verschiedenen Akteure von Schule A immer wieder, 
dass zahlreiche und langjährige Kontakte zwischen schulischem und außer-
schulischem Personal bestehen. Der Erstkontakt bzw. das Zustandekommen 
von Kooperationen beruht dabei vornehmlich auf privater Initiative. Weiterhin 
ergeben sich Kooperationen vielfach durch „Hören-Sagen“. Das bezieht auch 
ein, dass außerschulische Institutionen in Folge der positiven Außenwahrneh-
mung der Schule A an diese herantreten und ihrerseits eine Zusammenarbeit 
im musisch-kulturellen Bereich vorschlagen. Das ist v. a. in Bezug auf die 
Museumspädagogik und die Zusammenarbeit mit der privaten Kunstschule ein 
oft beschrittener Weg. Dahingehend hat sich mittlerweile die gemeinsame Or-
ganisation einer Ausstellung mit Schülerwerken ungefähr einmal jährlich fest 
etabliert. Im Bereich Darstellendes Spiel / Theater wird eine Zusammenarbeit 
aufgrund der Bedingungen des städtischen Theaters ermöglicht, denn es stehen 
drei Mitarbeiterstellen in der Kinder- und Jugendarbeit zur Verfügung, die bei 
Bedarf zur gemeinsamen künstlerischen Arbeit an Schule A kommen. Zusätz-
lich können Aufführungen im Theater organisiert werden. Die Aussagen der 
Kooperationspartner im Fach Musik (allesamt Studierende für das Lehramt 
Musik) geben individuelle Erklärungen zum Zustandekommen und zur Wei-
terentwicklung ihrer Tätigkeit an Schule A. Vielfach wurde der Grundstein 
durch die verschiedenen Schulpraktika und die Anbindung der Seminare ge-
legt. Damit wurde der Schuleinstieg ermöglicht und Interesse für eine weitere 
Tätigkeit geweckt, wie Kooperationen in z. B. Musicalprojekten und Tätigkei-
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ten als Stimmbildungs- oder Instrumentallehrer. Eine weitere Möglichkeit der 
Kontaktaufnahme bestand darin, dass Lehrende der Schule A an Lehrende der 
Universität herangetreten sind und nach zur Verfügung stehendem Personal 
gefragt haben. Die Lehrenden der Universität haben ihrerseits nach interessier-
ten Studierenden gesucht.  

Handlung / Interaktion 

Gelingende Kooperationen als besondere pädagogische Handlungsweisen 
zeichnen sich neben den bereits genannten strukturellen Bedingungen im Be-
reich Handlung / Interaktion durch folgende Dimensionen aus: Sie sind ge-
kennzeichnet durch eine vielfältige, auf den künstlerischen Gegenstand und 
die handelnden Akteure abgestimmte Kommunikation. Weiterhin zentral ist 
neben Fragen der Einbindung der Kooperationspartner, dass das lehrende Per-
sonal eigene Ziele formuliert und verwirklicht. Damit stehen folgende unter-
richtlichen Besonderheiten in Zusammenhang: Spezielle Lehr- und Lernfor-
men sowie zusätzliche Präsentationen oder öffentliche Veranstaltungen sind 
nicht nur typisch für den musisch-kulturellen Bereich, sie sind zudem notwen-
diger Bestandteil und positiver Ertrag der veränderten pädagogischen Lehr- 
und Lernsituation. Sie können nur auf der Grundlage guter Kommunikation 
und Durchführung der Kooperationssituation gewinnbringend realisiert wer-
den. Das beschriebene Zusammenspiel führt zu einem erhöhten Eigenengage-
ment aller daran beteiligten Akteure. Sowohl Fachlehrer/-innen als auch Ko-
operationspartner als auch Schüler/-innen sind aufgefordert aktiv und eigen-
verantwortlich an diesem kooperativen Lehren und Lernen teilzuhaben. Kon-
krete Finanzierungsvorschläge sind selbstverständliche Voraussetzung und 
ebenso Bestandteil von Interaktion.  

Beschränkt auf das Fach Musik gestaltet sich an Schule A die Einbindung 
des außerschulischen Personals, die damit verbundene Kommunikation und 
Durchführung der Zusammenarbeit sehr vielschichtig. Im Bereich der Chor- 
und Orchesterklassen gibt es grundsätzlich ähnliche Strukturen: die Koopera-
tionspartner werden eingesetzt für den Kleingruppenunterricht im Bereich 
Stimmbildung bzw. Instrumentalunterricht, der für jeden Schüler einmal wö-
chentlich stattfindet. Der Vertrag ist mit dem Schulförderverein abgeschlossen 
worden, der auch die Bezahlung der Stimmbildungs- und Instrumentallehrer 
übernimmt. Darin ist neben unterrichtlichen Verpflichtungen zudem die Prä-
senz und Mitarbeit der Kooperationspartner bei Zusatzveranstaltungen (wie 
Bühnenabenden o. a. Aufführungen und Konzerten) festgehalten.  
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Bei beiden Konzepten gab es im Vorhinein Arbeitstreffen mit den Fachleh-
rer/-innen bzgl. der Herangehensweise. Während man bei der Orchesterklasse 
auf das Bläserklassenmodell von Yamaha zurückgriff und es schulspezifisch 
weiterentwickelte, stand zum Zeitpunkt der Datenerhebung im Bereich Chor-
klasse noch kein ausgearbeitetes Konzept zur Verfügung.16 Kommunikation 
und Absprachen werden vornehmlich per E-Mail oder per „hin und her flie-
gender Zettel“ realisiert. Das letzte gemeinsame persönliche Arbeitstreffen 
bzgl. der Orchesterklassen fand – laut Aussagen der Kooperationspartner – vor 
eineinhalb Jahren statt. Das nächste Treffen war zum Zeitpunkt der Datener-
hebung erst vage anberaumt worden. Grundsätzlich sehen die Fachlehrer/-
innen Musik die Hauptaufgabe der Kommunikation in der Übermittlung von 
Arbeitsanweisungen an die Kooperationspartner. Diese enthalten die Angabe 
der Stücke, die im gemeinsamen Unterricht musiziert werden sollen. Beide – 
Fachlehrer wie Kooperationspartner – sind angehalten, den Ablauf ihrer Un-
terrichtsstunden kurz zu skizzieren. Die schriftliche Kommunikation umfasst 
auch schülerspezifische Mitteilungen, wonach stichpunktartig Defizite bzw. 
Verhaltensauffälligkeiten festgehalten werden. Die Aufgabe der Stimmbil-
dungs- und Instrumentallehrer besteht v. a. im Ausgleich der benannten Defi-
zite. Interessant waren Aussagen verschiedener Kooperationspartner zum Um-
gang mit den Arbeitsanweisungen im Verhältnis zur eigenen Arbeitseinstel-
lung: obwohl sie die Vorgaben der Fachlehrer/-innen  bekommen und auch 
bewältigen, bewahren sie ihren persönlichen und künstlerischen Freiraum, in-
dem sie neben den gesetzten Musizierstücken auch eigene Stücke schülerspe-
zifisch auswählen und im Kleingruppenunterricht erarbeiten.  

„Und dann habe ich wirklich für jeden einzelnen Schüler ein einzelnes 
Stück rausgesucht. Und habe dann zehn Minuten - [lacht:] und herrlich! -  
Einzelunterricht gemacht. Das die wirklich, dass jeder so sein eigenes Stück 
hat.“ (Kooperationspartner Orchesterklasse, Schule A)  

Als besondere Herausforderung beschreiben die Stimmbildungs- und In-
strumentallehrer die Arbeit in Kleingruppen. Häufig stehen sie vor unbefriedi-
                                                      
16  Die Orchesterklasse ist als eine gemeinsame Schulklasse angelegt, während die 

Chorklasse sich aus zwei verschiedenen Schulklassen zusammensetzt. Soziale 
Prozesse und Findungsphasen nehmen in der Chorklasse mehr Zeit in Anspruch. 
Weiterhin ist die konkrete Umsetzung des Chorklassenkonzepts problematisch, 
da die Lehrenden mit je individuellen Idealvorstellungen unterrichten und auch 
auf dieser Ebene Findungsprozesse stattfinden.  
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genden Lösungen, was die individuelle Förderung der Schüler/-innen angeht. 
Dies sei in diesem Rahmen nicht zufriedenstellend zu lösen.  

„Also, ich unterrichte mittlerweile seit vier oder fünf Jahren Quer-
flöte und habe also Vorerfahrung. Das ist in Ordnung. Aber meis-
tens geht es halt da um Einzelunterricht. Und wo ich hier auch oft 
manchmal vor stehe und denke: ‚Man hat fünf Schüler mit fünf 
verschiedenen Niveau.’ Man kriegt das Niveau nicht so hoch hin, 
wie man es vielleicht im Einzelunterricht bekommen würde. … Das 
ist da so, wo ich mir vielleicht manchmal denke, ob ich da viel-
leicht didaktisch oder pädagogisch vielleicht anders daran gehen 
könnte. An den Gruppenunterricht an sich.“ (Kooperationspartner 
Orchesterklasse, Schule A)   

Auf die Frage nach der Formulierung und Verwirklichung eigener Ziele im 
Rahmen der Zusammenarbeit beschreiben fast alle außerschulischen Partner, 
dass sie grundsätzlich jeden Umgang mit Schüler/-innen als persönlichen Ge-
winn betrachten. Sie empfinden es als Bereicherung, zusätzlich zu den regulä-
ren Schulpraktika Einblick in Schulleben und in pädagogische Situationen zu 
erhalten. Die außerschulischen Lehrenden der Chorklasse formulieren, dass sie 
gerade aufgrund des noch fehlenden Konzepts besonders motiviert sind und 
sich gern Gedanken zu einer gelingenden Umsetzung machen. Demgegenüber 
sind die Kooperationspartner der Orchesterklasse nicht in Fragen der Konzept-
entwicklung eingebunden. Vielmehr verstehen sie sich als ausführendes Organ 
und sehen die Verantwortung zum Gelingen dieses Konzepts bei den Fachleh-
rer/-innen. 

Auswirkungen 

Auf Individualebene 

Veränderte Motivation der Lehrenden  

Die verschiedenen Akteure der Schule A äußern im Zusammenhang mit dem 
dargelegten Handlungs- und Interaktionsgeflechts, dass es aufgrund dessen zu 
einer gesteigerten Motivation kommt: Lehrer/-innen sowie Kooperations-
partner des musisch-kulturellen Fachbereichs können ihre eigenen Ideen ein-
bringen und individuelle Ziele verfolgen. Die verschiedenen Konzepte bieten 
vielfältige Möglichkeiten dafür. Die erhöhte Motivation führt weitergehend 
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dazu, dass sich das pädagogische Personal innerhalb aber auch außerhalb des 
Fachbereichs innovativ verhält: neue Konzepte entstehen, bereits Bestehende 
werden weiterentwickelt.  

Lernertrag bei Schüler/-innen 

Auf Seiten der Schüler/-innen haben gelingende Kooperationen positive Aus-
wirkungen auf den Lernertrag in allen drei Bereichen17. Neben dem offensicht-
lichen fachlichen Lernertrag, der v. a. an praxisnahen Unterrichtsinhalten für 
alle erkennbar wird (Erlernen eines Instrumentes, Gestalten einer Rolle im 
Theaterstück, Anfertigen von Flyern im Rahmen der Schülerfirma etc.) entwi-
ckeln sich maßgeblich auch der soziale und der persönlichkeitsbezogene Lern-
ertrag positiv. Alle drei Dimensionen des Lernertrags stehen in einem engen 
Wechselverhältnis zueinander.  

Der soziale Lernertrag bezieht sich einerseits auf Aussagen der meisten 
Schüler/-innen, dass sie „Spaß oder Freude am Unterricht haben“. Anderer-
seits wird mit dem sozialen Lernertrag die positive Entwicklung sozialer Fä-
higkeiten in Gruppenzusammenhängen sowie die positive Gestaltung von 
Gruppen beschrieben.  

„Und da wurde schon damit geworben, dass das die Kinder besser 
zusammenführt,  Sozialverhalten verbessert, und es hat sich bei ihr 
in der Klasse auch wirklich so herausgestellt. Das ist eine ganz 
tolle Gruppe geworden.“ (Elternrat, Schule A)  

Bspw. können sich Gruppenprozesse deswegen positiv entwickeln, weil 
die Schüler/-innen  im für die musisch-kulturellen Unterrichtsfächer typischen 
Kleingruppenunterricht sehr eng zusammen arbeiten. Dabei können sie ihre 
eigene Position stabilisieren und sich dann wieder gestärkt in die Gruppe ein-
bringen.  

„Aber es gibt natürlich noch einen ganz anderen Aspekt …, dass 
ist das, was das so für den einzelnen Schüler oder die einzelne 
Schülerin bringt … das ist ja nicht messbar. Aber … die Erfahrung 
machen wir also spätestens, seit wir die Orchesterklassen haben, 

                                                      
17  Die Interviewpartner verorten den Lernertrag auf drei Ebenen: einen fachlichen, 

einen sozialen und einen persönlichkeitsbezogenen Lernertrag. Aufgrund der 
Triangulation mit quantitativen Analysen konnten diese induktiv herausgearbei-
teten Bereiche bestätigt werden.  
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… was da so an Gruppenprozessen abläuft und auch an Entwick-
lungsprozessen bei einzelnen Kindern, … das ist in keinem ande-
ren Bereich so zu machen wie in diesem Bereich…“ (Lehrkraft 
Musik, Schule A)  

Innerhalb der jeweiligen Gruppen können sie neben fachbezogenen Aufga-
ben gleichzeitig soziale Funktionen übernehmen. Bspw. erfordert das Anleiten 
einer Stimmgruppe beiderlei Kompetenzen. Der persönlichkeitsbezogene 
Lernertrag meint, dass die Schüler/-innen die Möglichkeit haben, sich mit ih-
ren individuellen (fachlichen) Stärken einzubringen z. B. im Übernehmen von 
Solopassagen, beim Spielen einer Rolle im Theaterstück. Bei all dem bleibt 
aber immer der große Gruppenzusammenhalt bestehen, so dass (fachliche) 
Schwächen aufgefangen werden können.  

„Also ich denke an dieses eine Mädchen … eine ganz leistungs-
schwache Schülerin, die dann irgendwann soweit war, dass sie ei-
ne Gruppe von kleineren Schülern übernommen hat und denen ei-
nen Tanz beigebracht hat.“ (Lehrkraft Musik, Schule A) 

Nicht nur Schüler/-innen und das pädagogische Personal, auch die Eltern 
betonen, dass es im Rahmen musisch-kultureller Konzepte gelingt, das Selbst-
bewusstsein der Schüler/-innen  zu stärken, denn sie machen die Erfahrung, 
sich bei öffentlichen Veranstaltungen zu präsentieren, dafür braucht es Mut. 
Diese im Gruppengefüge geschützten persönlichen Erfahrungen führen zu ei-
ner positiven Entwicklung der Schülerpersönlichkeit.  

„Dass durch  den Stimmbildungsunterricht, der in kleinen Grup-
pen läuft, sie auch als kleine Gruppe wahrgenommen werden, sehr 
mutig werden, Selbstvertrauen gewinnen und sich dann wieder 
auch anders in eine Gruppe einfügen.“ (Schulleitung, Schule A) 

Gute Kooperationsstrukturen unterstützen folglich aufgrund des beschrie-
benen Wechselspiels von Individuum, Klein- und Großgruppe die positive 
Entwicklung des Lernertrags bei den Schüler/-innen.  

Auf Gruppen- und Schulebene  

Positive Entwicklung des Klimas  

Wohlbedachte Kooperationen haben zudem Auswirkungen auf die Gruppen-
ebene. An dieser Stelle sei ein knapper Blick auf die positive Entwicklung des 
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Schulklimas18 geworfen. Das im vorangegangenen Abschnitt beschriebene 
Handlungsgeflecht steht eng in Zusammenhang mit der Gestaltung von Bezie-
hungen zwischen den beteiligten Akteuren und hat Auswirkung auf die Gestal-
tung der Schule (als Gebäude) und des Schullebens. Dies wiederum nimmt po-
sitiven Einfluss auf die Identifikation der Akteure mit ihrer Schule, auf das 
Wohlbefinden innerhalb des Lern- und Arbeitsumfeldes sowie auf die positive 
Entwicklung der Beziehungen. Diese Bereiche konnten im Rahmen der Aus-
wertung der qualitativen Daten und im Zusammenhang mit triangulativen Ver-
fahren als bedeutsame Klimadimensionen herausgearbeitet werden. Demzu-
folge können positive Veränderungen des Klimas v. a. auf eine gelingende 
Durchführung musisch-kultureller Praxen in enger Verbindung mit gelingen-
den Kooperationsstrukturen zurück geführt werden.  

Öffnung der Schule  

Auf Schulebene können Kooperationen Auswirkungen auf zwei Bereiche ha-
ben: Zum einen gelingt es im Rahmen musisch-kultureller Veranstaltungen 
Spenden oder sonstige Einnahmen einzuholen, die in den Etat der einzelnen 
Fächer sowie in fachspezifische Anschaffungen zurückfließen. Zum Anderen 
nehmen gelingende Kooperationen Einfluss auf eine Öffnung der Schule nach 
außen in ihr lokal-regionales Umfeld und nach innen in das Schulleben. Diese 
Öffnung wird ebenfalls aufgrund der Veranstaltungen sowie der Zusammenar-
beit mit außerschulischen Institutionen ermöglicht und hat zumeist eine ver-
besserte Wahrnehmung der Schule zur Folge. Im Fall von Schule A nehmen 
mittlerweile regionale Kunst- und Kultureinrichtungen von selbst Kontakt zur 
Schule auf, um Projekte gemeinsam zu verwirklichen. Die Öffnung nach innen 
umfasst neben der Gestaltung von Schule und Schulleben durch den musisch-
kulturellen Bereich auch die damit verbundene fachbereichsübergreifende Zu-
sammenarbeit der Lehrer/-innen und Schüler/-innen. 

Kooperationsstrukturen III – Zusammenfassung   

Zusammenfassend kann formuliert werden: Schule A liegt in einer struktur-
starken Region mit vielfältigen kulturellen, institutionellen sowie personellen 
Ressourcen. Weiterhin ist die Schule mit Räumlichkeiten (teilweise IZBB-
                                                      
18  Ausführliche Darstellung zum Klassen- und Schulklima im Abschlussbericht 

(vgl. Lehmann-Wermser et al. 2009 (in Vorb.) 
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